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Kommunaltopinform, 11.12.2023 

 
„Frag doch mal …“ welche Besonderheiten zeichnen  

starke, produktive Städte aus? 

 
 
 
  
 

 
Das Schloss Solitude ist ein beliebtes Ausflugsziel im Westen von Stuttgart. 
 
KOMMUNALtopinform fragte unter anderem nach, wie sich starke Kommunen von an-
deren abheben können 
 
Es gibt Städte, in denen jeder leben möchte. Die Wirtschaft blüht, und in den Zentren 
pulsiert das Leben. Und dann gibt es Kommunen, die mit leer stehenden Büro- und 
Geschäftsräumen zurechtkommen müssen, kaum Zuwanderer haben und in denen 
auch unter der Woche die Stadtkerne wie ausgestorben wirken. Starke Städte punkten 
mit hoher Lebensqualität, während schwache Städte mit zahlreichen Problemen kämp-
fen müssen. Denn wenn erst die Geschäfte leer stehen und Arbeitsplätze verschwin-
den, stirbt auch langsam das kulturelle Angebot, und statt Lebensfreude ist tagtägli-
che Tristesse angesagt. Was kann man dagegen tun? 
 
Dr. Saskia Goldberg ist Projektleiterin im Bereich Stadtentwicklung bei der imakomm an den 
beiden Standorten Aalen und Stuttgart. Das Institut hat seit dem Jahr 2000 über 500 Kom-
munen erfolgreich begleitet. Goldberg ist Sozialwissenschaftlerin der Universität Stuttgart 
und Postdoc an der KU Leuven (Belgien). 
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Neue Wege zu starken Städten und produktiven Innenstädten 
 

 
Saskia Goldberg ist Projektleiterin im Be-
reich Stadtentwicklung bei der imakomm 
an den beiden Standorten Aalen und 
Stuttgart.

 
Saskia Goldberg: „Erfolgsfaktoren sind 
eine abgestimmte Strategie mit Priorisie-
rung von Umsetzungsschritten und eine 
empathische, kooperative Stadtentwick-
lung.“ 
 
Gäbe es den goldenen Weg hin zu einer 
starken Stadt beziehungsweise produkti-
ven Innenstadt, gäbe es die Frage danach 
gar nicht erst. Sie wäre gelöst. Die 
Schwierigkeit besteht nämlich schon in der 
Definition einer „starken“ Stadt und „pro-
duktiven“ Innenstadt. Wichtig ist die Rela-
tivierung: Je nach Vorprägungen der 
Kommunen wie Größe, zentralörtliche 
Funktion, Medianalter, Kaufkraft, Leer-
standsquote und anderen Besonderheiten 
können die Attribute „stark“ oder „produk-
tiv“ sehr unterschiedlich zugeschrieben 
werden. Gleichwohl kristallisieren sich 
einzelne Elemente in der Praxis heraus, 
die den Weg hin zu einer starken Kommu-
ne, egal welcher Vorprägungen, erleich-
tern (= Erfolgsfaktoren) oder behindern (= 
Stolpersteine): 
 

 
1. Ohne Strategie und Priorisierung fällt das Kind in den Brunnen. Experimentieren hat 
Hochkonjunktur. Seien es Pop-up-Stores in den innerstädtischen Leerständen oder ergebni-
soffene und innovative Bürgerprojekte in der Gesamtgemeinde. Das Ausprobieren von 
Lösungen ist richtig und wichtig. Dennoch bedarf es für die Kommune aber auch klarer 
Schwerpunkte und Ziele. Zwingend ist eine anpassbare, von vielen getragene und gemein-
sam erarbeitete Strategie. Ansonsten fehlen Verwaltung und Kommunalpolitik, Bürgerschaft 
und Wirtschaft eine gewisse Planungs- und Entscheidungssicherheit und die Orientierung. 
Wichtig dabei ist die Priorisierung von Umsetzungsschritten. Fehlt diese, kann es der Verwal-
tung nur schwer gelingen, zeitlich abgestimmt und bei knappen personellen und finanziellen 
Ressourcen sowohl kommunale Pflichtaufgaben als auch weitere Aufgaben, die von den 
Zielgruppen als „Pflicht“ empfunden werden, zu stemmen. Ein gutes Beispiel stellt die baden-
württembergische Gemeinde Mögglingen mit 4.400 Einwohnern im Ostalbkreis dar. Gerade 
weil auch haushalterische Herausforderungen bestehen, gab sich die Gemeinde eine sehr 
klare Entwicklungsstrategie mit Schwerpunkten und Kernprojekten, die gemeinsam mit der 
Bürgerschaft umgesetzt wird. 
 
2. Nachhaltige Entwicklung nun wirklich. Jene Kommunen, die den scheinbar nicht 
auflösbaren Widerspruch zwischen Ökonomie, Sozialem und Ökologie angehen, werden 
stark sein. Denn in der Praxis war jahrzehntelang eine Unwucht hin zu ökonomischen Argu-
menten (Arbeitsplätze, Gewerbesteuereinnahmen) feststellbar. Vereinzelt wird nun massiv 
eine Unwucht hin zur Ökologie eingefordert. Die Kommunen müssen aber Maßnahmen 
angehen, die allen drei Extremen von Nachhaltigkeit gerecht werden. Und dies funktioniert 
auch, indem die Kriterien hierfür greifbar gemacht werden und bei investiven Maßnahmen 
daraufhin unkompliziert abgeprüft werden. Ein gutes Beispiel ist der kurz vor dem kommu-
nalpolitischen Beschluss stehende Gemeindeentwicklungsplan in der Gemeinde Plüderhau-
sen mit 9.800 Einwohnern im Rems-Murr-Kreis. Hier sollen künftig alle Maßnahmen einem 
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„Nachhaltigkeitscheck“ unterzogen werden. Damit werden beispielsweise auch Flächenver-
siegelungen dann möglich, wenn die Bebauung anders, besser und mit weniger Res-
sourceneinsatz als bisher erfolgt (= Suffizienzkriterien). 
 

 
In der Gemeinde Plüderhausen mit 9.800 Einwohnern im Rems-Murr-Kreis sollen künftig alle 
Maßnahmen einem „Nachhaltigkeitscheck“ unterzogen werden. 
 
3. Kommunen brauchen Handlungsspielräume, um handlungsfähig zu bleiben. Hem-
mende Faktoren sind zahlreich vorhanden: von Personalmangel über wenig (rechtliche) 
Handlungsmöglichkeiten bei der Flächenentwicklung bis hin zu den Finanzen. Die kommu-
nale Handhabe bei Leerständen in der Innenstadt ist kaum vorhanden. Die Flächenent-
wicklung beispielsweise für ortsnahe Arbeitsplätze am bestehenden Gewerbegebiet scheitert 
nicht selten am Aufeinanderprallen fast dogmatischer Sichtweisen auch in der Bürgerschaft. 
Bei dem Element „Handlungsspielräume“ sind sicherlich auch landes- und bundesrechtliche 
Fragestellungen zu lösen. Gleichwohl haben Kommunen auch hierbei Spielräume, die sie 
mehr nutzen müssen: Aktiver Gebrauch des kommunalen Vorkaufsrechts (wenn finanziell 
möglich), Nutzung des Erbbaurechts oder der Erbbaupacht zur Schaffung von Wohnraum, 
aktive Fördermittelakquise, kooperative Beteiligung und Civic-Public-Partnerships zur ge-
meinsamen Bewältigung von Aufgaben, Umsetzung und Nutzung genossenschaftlicher Mo-
delle und vieles mehr. 
 
4. Eine neue Herangehensweise: empathische und kooperative Standortentwicklung. 
Kommunen sind jene Orte, an denen sich unsere Gesellschaft zeigt – mit allem Positiven, 
allen Konflikten. Doch Bürgerveranstaltungen und Online-Fragebögen allein tragen nicht 
mehr. Es bedarf neuer, innovativer, am Dialog orientierter Beteiligungsansätze, um die Ge-
sellschaft für „ihre“ jeweilige Kommune wieder zu begeistern. Dazu bedarf es bei der Betei-
ligung neuer Formate, klarer Regeln und mehr Handlungsmöglichkeiten für die Bürgerschaft. 
Gute Beispiele zeigen Städte wie Lohr am Main in Bayern, Leinfelden-Echterdingen in Ba-
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den-Württemberg und viele mehr. Hier erhalten Innenstadtakteure sowie Bürger die Möglich-
keit, viel stärker als bisher die Zentrenentwicklung mitzugestalten – bei klaren Regeln aber 
auch mehr Entscheidungsfreiheiten, die vorab klar definiert und kommuniziert werden 
müssen, und mit einem Budget. Auch bei der Leerstandsproblematik greifen bisherige 
Ansätze (Online-Datenbanken zu Immobilien, Schaufensterplakate…) zu wenig. Einige 
Kommunen gehen dazu über, Motive von Eigentümern zu ergründen und kooperativ an-
zugehen. Bei Unsicherheit zur Marktlage und unklaren Erfolgsaussichten eines Gründe-
runternehmens steht die Kommune mit einer Ausfallbürgschaft parat. Dafür fordert sie aber 
auch mehr, beispielsweise den Verzicht auf stadtplanerisch nicht gewünschte Folgenutzun-
gen. Wichtig dabei bleibt stets das Erwartungsmanagement (was ist das Ziel der Beteiligung 
– und was nicht) und zwar unter Berücksichtigung aller relevanter Akteursgruppen (Politik, 
Verwaltung und Bürger). Es empfiehlt sich, empathische Standortentwicklung nicht nur bei 
der Umsetzung von Projekten zu adressieren, sondern diese bereits bei der Strategieerstel-
lung aktiv anzugehen. Das schafft Akzeptanz und Identifikation – und fördert nicht zuletzt die 
Bereitschaft, auch künftig aktiv bei der Stadt- und Innenstadtentwicklung mitzuwirken. 
 

 
Blick auf Echterdingen: im Hintergrund der Stuttgarter Fernsehturm und die Wohnsiedlung 
Hannibal; in Leinfelden-Echterdingen werden die Bürger stärker in die Stadtplanung mitein-
bezogen. Das wirkt sich auf den innerstädtischen Erfolg aus. 
 
Weitere Informationen: 
www.imakomm-akademie.de/index.php/leistungen/leistung1 
  
Kontakt: 
imakomm AKADEMIE GmbH 
Ulmer Straße 130 (Wi.Z) 
73431 Aalen 
Tel.: +49 7361 52829-0 
info@imakomm-akademie.de 
www.imakomm-akademie.de 

http://www.imakomm-akademie.de/index.php/leistungen/leistung1
mailto:info@imakomm-akademie.de
https://www.imakomm-akademie.de/
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INFO: imakomm AKADEMIE GmbH 
 
Das Institut für Marketing und Kommunalentwicklung wurde im Jahr 2000 in Aalen als Exper-
tennetzwerk ins Leben gerufen. 2004 haben Prof. Dr. Holger Held als Initiator und Dr. Peter 
Markert als geschäftsführender Gesellschafter die imakomm AKADEMIE GmbH (kurz: ima-
komm) gegründet. Seit 2020 wird die imakomm von den beiden Gesellschaftern Dr. Peter 
Markert und ppa. Matthias Prüller geführt. 
 
Die imakomm hat mittlerweile weit rund 500 Kommunen überwiegend im süddeutschen 
Raum sehr erfolgreich bei Fragen zur Stadt- und Innenstadtentwicklung, zur Einzelhandels-
steuerung- und -entwicklung, zu Strategien für Wirtschaftsflächen und -standorte sowie zum 
Marketing für Standorte (City-/Stadtmarketing, Leerstandsmanagement, Markenentwicklung) 
betreut.  
 
Kontakt: 
imakomm AKADEMIE GmbH 
Ulmer Straße 130 
73431 Aalen 
Telefon: 07361 – 5 28 29-0 
Telefax: 07361 – 5 28 29-20 
E-Mail: info@imakomm-akademie.de 
www.imakomm-akademie.de 

http://www.imakomm-akademie.de/

